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So sieht also ein Rebell in der katho-
lischen Kirche aus: ein älterer Herr
im dunklen Anzug, mit steifem

Priesterkragen und strengem Scheitel.
Aber wenn Helmut Schüller zu spre-

chen beginnt, klingt der 59-jährige Pfarrer
wie ein junger Aktivist der Occupy-Be-
wegung. „Es gibt keine Hoffnung mehr
auf Reformen in der Kirche von oben, es
gibt nur noch den Aufstand“, sagt er. 

Seit Monaten sorgt Schüllers „Aufruf
zum Ungehorsam“ für Aufruhr in der Kir-
che. Binnen kurzer Zeit schlossen sich in
seiner Heimat Österreich 405 Geistliche
der Initiative an, schnell folgten Ableger
in weiteren Ländern, darunter Belgien,
Brasilien, Irland und die USA. Anfang
April erreichte die Protestwelle den Vati-
kan: In einer Osterpredigt setzte sich
Papst Benedikt XVI. mit den Rebellen in
seinem Klerus auseinander.

Jetzt kommt die Bewegung im Herzen
der katholischen Kirche Deutschlands an.
Wenn Mitte Mai über 50000 Gläubige in
Mannheim zusammentreffen, hat Schül-
ler als Gastredner gute Chancen, zum
Star des Katholikentags 2012 zu werden. 

Denn der Rebell aus der Nähe Wiens
fordert nicht nur zum Ungehorsam auf,
er praktiziert ihn auch. Mit seiner Pfar-
rerinitiative ignoriert er strenge Regeln,
die vermeintliche Sünder von der Eucha-
ristiefeier ausschließen; er möchte Frauen
zum Priesteramt zulassen und Laien
mehr Teilhabe ermöglichen. Der deutsche
Klerus ist vorsichtiger, Kritik kommt
meist nur von Basisorganisationen wie
„Wir sind Kirche“.

Entsprechend nervös reagieren die Ver-
treter der Kirchenhierarchie. Im Bistum
Hildesheim gab es eine Art Einreisesperre
für Schüller, als in Soltau die Pfarrgemein-
de St. Marien mit ihm über die Zukunft
der Kirche diskutieren wollte. Hirte Nor-
bert Trelle gilt Kritikern seitdem als „Bas-
ta-Bischof“. Sein Regensburger Bruder
Gerhard Ludwig Müller nannte die Pfar-
rerinitiative aus Österreich „unchristlich“
und „ein Übel“. Und in Passau warf Bi-
schof Wilhelm Schraml den Priesterrebel-
len einen „Abfall vom Glauben“ vor, also
Häresie. Dafür befahlen Inquisitoren
einst den Tod auf dem Scheiterhaufen.

Selbst Alois Glück, Vorsitzender des
Zentralkomitees der deutschen Katholi-
ken (ZdK), übte sich vor wenigen Tagen
in Rom in vorauseilendem Krisenmanage-
ment. Er werde schon dafür sorgen, ver-
sicherte der CSU-Politiker dem Papst,
dass Schüller und seine aufrührerischen
Gedanken nicht den Kirchentag be-
herrschten: Weitere Rebellionsaufrufe
werde es in Mannheim nicht geben. 

Glück und seine einflussreiche Laien-
organisation setzen lieber auf vorsichtige
Reformen. „Einen neuen Aufbruch wa-
gen“ lautet das vergleichsweise zahm for-
mulierte Motto des Katholikentags. Das
ZdK möchte keinen offenen Streit mit
der Kurie riskieren. 

Da würde es nur stören, wenn Schüller
auch in Mannheim äußert, was er im Ge-
spräch sagt: „Rom unterstützt eine Retro-
kirche. Selbst kleinste Reformen werden
wieder abgeschafft, wir haben eine Rück-
wärtsentwicklung.“ Geistliche dürften
nicht länger „aus falsch verstandener So-
lidarität mit dem Papst“ ihre Kritik ver-
schweigen: „Aus Liebe zur Kirche müssen
wir Pfarrer auch etwas riskieren.“ Bischö-
fe wie Müller oder Schraml dagegen ge-
hörten einer „Kaste“ an, die „nur auf Pri-
vilegien sitzt, die sie nicht aufgeben will“.

An der Basis kommen Aufrufe zum Un-
gehorsam derzeit gut an. In Augsburg de-
monstrierten vor zwei Wochen 2500 Gläu-
bige gegen ihren Bischof, der ohne echten
Dialog Pfarrgemeinden schließen will.
Auch in Köln, Bonn und Duisburg pro-
testieren viele Gläubige gegen die Amts-
kirche, weil sie sich von ihr bevormundet
und vernachlässigt fühlen. An etlichen
anderen Orten haben Seelsorger Treffen
organisiert, auf denen Katholiken Schül-
lers Thesen unterstützten.

Der heutige Rebell hatte in der Amts-
kirche zunächst eine konservative Kar-
riere gemacht. Er war Generalvikar des
Erzbistums Wien und Chef der öster -
reichischen Caritas, bevor er wegen sei-
ner kritischen Ansichten suspendiert wur-
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Abfall vom
Glauben

Vor dem Mannheimer Katholiken-
tag fürchten Bischöfe und Funk-
tionäre, dass ein Priesterrebell 

aus Österreich nun auch deutsche 
Kirchenmitglieder aufwiegelt.
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Papst Benedikt XVI. am Gründonnerstag in Rom: Aufruhr in der Kirche
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Pfarrer Schüller 
„Die Zeit der Bittbriefe ist vorbei“



de. Derzeit arbeitet er als Pfarrer einer
Dorfgemeinde bei Wien. 

Dort entwickelte er im vergangenen
Jahr ein – für katholische Verhältnisse –
radikales Programm. „Die Zeit der Reso-
lutionen und Bittbriefe ist vorbei“, sagt
er, „das hat alles überhaupt nichts ge-
bracht, es wurde alles ausgesessen.“ Die
Amtskirche habe mehrere Generationen
von Laien ausgebremst, deshalb müsse
die Basis nun endlich handeln: „Wenn die
Reformen nicht von oben offensiver auf-
gegriffen werden, dann müssen sie ein-
fach unten praktiziert werden.“

Ungehorsam bedeutet für Schüller und
die Mitglieder der Pfarrerinitiative, die
Hostie auch an Wiederverheiratete oder
Protestanten auszugeben. Wenn es der
Personalmangel erfordert, lassen sie in
ihren Gemeinden Gottesdienste zu, in de-
nen Laien Predigt und Kommunion über-
nehmen. All dies verstößt gegen die Re-
geln der katholischen Kirche.

Viele Pfarrer, so Schüller, handelten
schon lange anders, als es ihnen die Kir-
che vorschreibt: „Die meisten leben in
einem praktischen Ungehorsam, der nur
so lange geduldet wird, wie er nicht öf-
fentlich wird.“ 

Für ähnliche oder sogar geringere Ver-
gehen wurden einzelne Seelsorger noch
vor wenigen Jahren abgestraft. Als der
Saarbrücker Pfarrer Gotthold Hasenhüttl
auf dem Ökumenischen Kirchentag 2003
die Kommunion auch an Protestanten
verteilte, verlor er sein Amt. Auch jetzt
verlangt etwa das konservative „Netz-
werk katholischer Priester“ ein „entschie-
denes Einschreiten“ der Bischöfe.

Vielleicht ist der Protest diesmal zu
groß, vielleicht haben sich bereits zu viele
Pfarrer angeschlossen, auf die die Amts-
kirche wegen des drängenden Priester-
mangels nicht verzichten kann. Oder es
braucht einfach nur Zeit, bis die manch-
mal schwerfällige Kurie reagiert. 

Bislang jedenfalls trauten sich die Bi-
schöfe nicht, gegen die ungehorsamen
Seelsorger konsequent vorzugehen.
Selbst der Papst überraschte viele Gläu-
bige, als er am Gründonnerstag die Pries-
terrebellen relativ milde in einer Predigt
erwähnte. Benedikt sprach verständnis-
voll über die Autoren des Appells, die
wohl glaubten, „der Trägheit der Institu-
tionen“ sei nur „mit drastischen Mitteln
zu begegnen, um neue Wege zu öffnen“.
Er frage sich lediglich, ob Ungehorsam
der richtige Weg sei. 

Ein Bannstrahl aus Rom sähe anders
aus, entsprechend gelassen sieht Schüller
dem deutschen Katholikentag entgegen.
„Nachdem wir es vor Jahrhunderten im-
merhin geschafft haben zu akzeptieren,
dass sich die Erde überhaupt dreht“, sagt
er, „muss die Kirche doch einfach nur er-
kennen, dass sich die Erde seitdem wei-
terdreht.“

PETER WENSIERSKI

Als er seinen ersten Job annahm,
war Elijahu Zicher gerade mal
neun Jahre alt. Die Nazis waren

in Polen einmarschiert, hatten Elijahus
Mutter und ältere Schwester umgebracht
und den Rest der Familie ins Ghetto Wlo-
dowa im Osten Polens verschleppt. Der
jüdische Junge fand eine Arbeit als Ka-
nalarbeiter. Die Bedingungen waren, den
Umständen entsprechend, locker: Zicher
wurde bei der Arbeit nicht bewacht und
bekam sogar einen kleinen Lohn.

So wie Elijahu Zicher gingen Zehntau-
sende Juden in den Ghettos der National-
sozialisten einer halbwegs geregelten Be-
schäftigung nach. In einigen jüdischen
Sperrbezirken gab es eigene Arbeits -
ämter, teilweise zahlten die deutschen
 Arbeitgeber sogar Rentenbeiträge. Weil
Überlebende wie Zicher nicht in die Ka-
tegorie der Zwangsarbeiter fallen, räumte
ihnen der Deutsche Bundestag 2002 mit
einem eigenen Gesetz das Recht ein, eine
deutsche Altersrente zu beziehen.

So steht es zumindest auf dem Papier.
Doch die Praxis sieht anders aus. Rund
70000 Überlebende beriefen sich seit 2002
auf das „Gesetz zur Zahlbarmachung von
Renten aus Beschäftigungen in einem Ghet-
to“ (ZRBG), aber mehr als 90 Prozent der
Anträge wurden anfangs abgelehnt. Die
Behörden legten das Gesetz sehr eng aus.

Oft bestritten die staatlichen Versiche-
rer, dass die ehemaligen Ghettobewohner
freiwillig gearbeitet und dafür ein „Ent-
gelt“ erhalten hatten, wie es das Gesetz
vorschreibt. Sie behaupteten zum Bei-
spiel, die Überlebenden hätten in den
fünfziger Jahren gegenüber deutschen Be-
hörden Zwangsarbeit angegeben und ihre
Biografie gefälscht, um zusätzlich in den
Genuss der Ghettorente zu kommen. Da-
bei erlitten viele Juden beides, erst das
Ghetto, später Zwangsarbeit, so auch Eli-
jahu Zicher. Die Überlebenden klagten,
doch die Sozialgerichte stellten sich in
den meisten Fällen hinter die Rentenver-
sicherungen.

Auch Zicher hatte seinen Antrag frist-
gerecht noch im Jahr 2002 eingereicht,
um die volle Rente rückwirkend ab 1997
zu erhalten, wie es das Gesetz versprach.
Doch die Rentenversicherung lehnte ab.
Der Israeli klagte sich durch die Instan-
zen – und verlor. Am 30. April 2009 ur-
teilte das Bundessozialgericht, dass auch
eine Revision nicht zugelassen werde.

Nun belegen interne Akten, dass nicht
nur die Gerichte engherzig handelten,
sondern auch die Bundesregierung. Vor
allem das federführende Bundesarbeits-
ministerium spielte dabei eine unrühm -
liche Rolle. Ihm lag vor allem daran, die
heutigen Beitragszahler nicht zu belasten.
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Enges Herz
Der deutsche Staat hat jahrelang Rentenzahlungen an 

ehemalige jüdische Ghettoarbeiter blockiert. 
Nun landet der Streit wohl vor dem Verfassungsgericht.

Jüdische Arbeiter im Ghetto Lodz 1942: „Kostengünstigste Variante gewählt“ 


